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  Feiern Sie in den Frühling: Mit den schönsten Festen und Bräuchen der grünen Jahreszeit!

  



  Über die Autorin:


  Christina Zacker ist Journalistin und Buchautorin. Über 15 Jahre war sie als Redakteurin im Ratgeberteil verschiedener Zeitschriften tätig, zuletzt als Ressortleiterin und Textchefin einer Frauenillustrierten. Christina Zacker lebt in Portugal.

  



  Von Christina Zacker ist bei dotbooks außerdem Die Flirtschule erschienen.

  



  Die Website der Autorin: www.wortwerke.de

  



  ***

  



  Überarbeitete Neuausgabe Februar 2013


  Dieses Buch erschien bereits 2006 als Teil des Titels Die schönsten Feste und Bräuche im Jahreslauf bei Urania


  Copyright © der überarbeiteten Neuausgabe 2013 dotbooks GmbH, München


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf  auch teilweise  nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Titelbildgestaltung: Nicola Bernhart Feines Grafikdesign, München


  Titelbildabbildung: © Kudryashka  Fotolia.com

  



  ISBN 978-3-95520-121-0

  



  ***

  



  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die schönsten Feste an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.facebook.com/dergruenesalon


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  www.gplus.to/dotbooks


  www.pinterest.com/dotbooks


  Christina Zacker

  Die schönsten Feste und Bräuche im Jahreslauf:

  Frühling


  dotbooks.


  Inhalt


  Inhalt


  Vorwort


  Frühlingsanfang


  Wie man den Winter verjagte


  Die närrischen Tage vor der Fastenzeit


  Die Basler Fasnacht


  Karneval und Fasching  woher kommt der Name?


  Hölsen - Karnevalsbrauchtum in Norddeutschland


  Fastnachtsspiele waren der Anfang des Theaters


  Warum noch nach Aschermittwoch gefeiert wird


  Eigentlich dauert die Fastnacht nur ein paar Tage...


  Warum Fastnachtsspeisen reichlich und fettig sind


  Am Donnerstag beginnt Narrenzeit


  Seit wann die Frauen am Rhein die Macht ergreifen


  Woher der Rosenmontag stammt


  Die großen Umzüge


  Der Kölner Karneval: Prinz, Bauer und Jungfrau


  Verschiedene kölsche Karnevalsbegriffe


  Die tollen Tage in...


  Der Kehraus  Faschingsdienstag


  Brauchtum aus der Pestzeit


  Der Aschermittwoch


  Bier und Schnaps sind noch erlaubt


  Fisch und Geld


  Die Fastenzeit


  Wie man das Osterdatum berechnet


  Warum man 40 Tage fastet


  Was und wann man in der Fastenzeit essen durfte


  Warum Schokolade als Fastenspeise erlaubt ist


  Brauchtum an den Fastensonntagen


  Der blaue Montag


  Das Veilchenfest


  Das Fastentuch  Fastenvelum


  Beim Palmsonntag mischt sich Heidentum und Christliches


  Die Karwoche


  Der Gründonnerstag


  Warum die Glocken schweigen


  Der Karfreitag


  Moos für die Osternester


  Aus uralter Zeit: Der Brauch mit den Ostereiern


  Das Osterfest


  Holzsammeln fürs Osterfeuer


  Ostersonntag und Osternacht


  Die Osterkerze


  Das Osterwasser


  Allerlei Brauchtum zu Ostern


  Oster- und Passionsspiele


  Umritte und Schwerttänze


  Lesetipps


  Vorwort


  „Was Oma noch wusste ...“ – immer öfter besinnen wir uns auf die altbewährten und überlieferten Dinge vergangener Zeiten. Großmutters Wissen wird nicht nur im Hinblick auf Tipps und Tricks in Haushalt, Küche und Garten wieder interessant für uns. Sondern auch in Bezug auf längst vergessen geglaubtes Brauchtum. Hätten Sie beispielsweise gewusst,


  



  
    	dass unser Weihnachtsbaum noch gar nicht so lange in unseren Wohnzimmern steht, dennoch aber auf den Lebensbaum der alten Kelten zurückgeht?


    	Oder dass der bei den Kindern vielgeliebte Osterhase angeblich bis auf die griechische Fruchtbarkeitsgöttin Aphrodite zurückgeht, deren Symbol der Hase war?

  


  
    

  


  Es gibt eine riesige Fülle unterschiedlichsten Brauchtums. Manches Ritual bei vielen Feiern im christlichen Jahreskreis hat seinen Ursprung in heidnischer Zeit.

  



  Anderes dagegen halten wir für uralte Tradition – dabei ist es erst seit ein paar Jahrzehnte bekannt. Und einige „moderne“ Feste, die anscheinend aus Amerika zu uns gekommen sind und die wir für eine reine Geschäftemacherei halten, sind in Wahrheit eine uralte Überlieferung unserer keltisch-germanischen Vorfahren aus grauer Vorzeit. Wobei leider nicht von der Hand zu weisen ist, dass der Sinn vieler alten Bräuche heute im Handel und damit in Geldschneiderei beinahe untergeht: Im Januar kann man bereits Schokoladenosterhasen kaufen, kurz nach den Sommerferien entdeckt man schon weihnachtliche Dekorationen; und ebenso wie der Valentinstag als „Großkampftag“ der Blumenhändler gilt, ist der Muttertag das Riesengeschäft für Pralinenhersteller...

  



  Viele Bräuche sind regional sehr verschieden. Doch was spricht dagegen, wenn Sie beispielsweise als in Bayern Geborener „Ihre“ Traditionen auch in Schleswig-Holstein fortführen oder wenn ein Kölner, der in der Oberpfalz lebt, ein paar Elemente des rheinischen Karnevals in den dortigen Fasching mit einbringt? Hauptsache ist doch: Verbinden Sie das Feiern von Festen und Ereignissen, von besonderen Tagen und Jubiläen mit den entsprechenden Traditionen. Sorgen Sie dafür, dass Altes nicht in Vergessenheit gerät, sondern bestehen bleibt – vielleicht ein wenig modifiziert für unsere Zeit. Es liegt an Ihnen, ob Sie im Familien- und Freundeskreis so manche liebenswerte Tradition wiederbeleben. In diesem Buch stelle ich Ihnen allerlei Feste für den Frühling vor – kirchliche und weltliche. Sie erfahren,


  



  
    	wo das jeweilige Fest herkommt,


    	was es für eine Bedeutung hat


    	wie man es früher feierte und


    	wie man es heute noch begeht.

  


  
    

  


  Christina Zacker


  Monchique/Portugal


  Dezember 2012


  Frühlingsanfang


  Offiziell beginnt der Frühling zwar erst am 21. März eines jeden Jahres. Aber man fängt traditionsgemäß schon viel früher an, den Winter zu vertreiben – eigentlich schon mit der Silvesterknallerei. Richtig los geht es aber im Karneval: Mit einem Mummenschanz, wie man ihn heute noch in verschiedenen Regionen aufführt, haben sich unsere Vorfahren die Angst vor Nebel und Kälte, vor Sturmgeistern und Krankheiten von der Seele gespielt.


  Wie man den Winter verjagte


  Der raue Winter wird vertrieben – und schon immer tat man dies mit furchterregenden, schemenhaften Gestalten und Tänzen. Manchmal folgen einem Maskenumzug bösartig aussehende Hexen und furchterregende Fabelwesen – wie im Alpenland die Habergeis: ein Gebilde aus Kuh, Schaf, Gams und einer Frauengestalt. Sie treibt ihr Unwesen und versucht durch wilde Gebärden, den Frühling nicht aufkommen zu lassen – und muss deshalb vernichtet werden.

  



  Am Dreikönigstag waren die bitterkalten Raunächte vorüber, jetzt begannen die Umzüge. Zottelige, dickvermummte Gestalten steigen aus ihren Schlupfwinkeln. Ihre knorrigen Gesichter lächeln freundlich, die Augen strahlen Freude aus – der Frühling naht. Etwa seit dem 12. Jahrhundert ist die „närrische Zeit“ auf die Wochen zwischen Dreikönigstag und Aschermittwoch eingegrenzt. Und die eigentliche Fastnacht ist ein so genanntes Schwellenfest: die Nacht vor dem Beginn des Fastens, der Auftakt zum Aschermittwoch.

  



  Die närrischen Tage vor der Fastenzeit


  Karneval, Fasching oder Fastnacht; regional auch Faselnacht, Fosnet, Fastelov, Mummenschanz, Narrenfest, Narrenschanz – so nennt man die Zeit der Fröhlichkeit, der Ausgelassenheit, des Feierns in oftmals überschäumender Lebensfreude. Heidnischer Kult und christliche Überlieferung haben sich hier zusammengefunden. In vorchristlicher Zeit wollte man durch Lärm und Masken die bösen Dämonen, die der erwachenden Natur Schaden zufügen könnten, abschrecken und vertreiben. Zugleich wurden damit die guten Geister aus dem Schlaf geweckt: Die sollten Fruchtbarkeit bringen und Segen spenden. Peitschenknallen, das Ertönen von Schellen und auch die Masken deuten heute noch auf die Herkunft, dass die Dämonen durch dieses furchterregende Bild in die Flucht geschlagen werden sollten.

  



  Die „fünfte Jahreszeit“ von Karneval bzw. Fasching dauert, so hat es sich eingebürgert, vom 11. November um 11:11 Uhr bis Aschermittwoch. Im Südwesten Deutschlands wird die schwäbisch-alemannische Fastnacht allerdings erst am Dreikönigstag eingeläutet, und im Basler Raum fängt die Fasnacht sogar erst am Montag nach Aschermittwoch an. Ganz gleich jedoch, wie man das fröhliche Treiben nennt und wie man es feiert: Fastnacht, Fasching oder Karneval sind keine religiösen Zeiten, man rechnet sie nicht zum kirchlichen Festjahr. Danach jedoch beginnt in jedem Fall die österliche Fastenzeit, die so genannte Passionszeit.


  Die Basler Fasnacht


  Sie unterscheidet sich stark vom rheinischen jecken Karneval, der vor allem in Deutschland das Bild von Karneval, Fastnacht und Fasching prägt. Dafür sorgt schon die strikte Trennung zwischen Aktiven und Zuschauern bei diesem Schweizer Ereignis. Von den Aktiven wird die Basler Fasnacht als die drey scheenschte Dääg („die drei schönsten Tage“) bezeichnet. Sie beginnen am Montag nach Aschermittwoch um vier Uhr in der Frühe mit dem Morgestraich, dauern dann exakt 72 Stunden und enden am Donnerstagmorgen wieder um vier Uhr morgens.


  Karneval und Fasching – woher kommt der Name?


  Die am wahrscheinlichsten klingende Erklärung ist wohl falsch und nur aus einem Scherz entstanden:


  



  
    	Viele glauben, das Wort sei aus dem lateinischen carne vale, „Fleisch leb wohl“, entstanden, und damit aus dem direkten Bezug zur Fastenzeit, in der man ja auf fleischlichen Genuss verzichtete.


    	Eher denkbar ist die Ableitung vom carrus navalis, dem römischen „Schiffskarren“. Mit ihm sollen sich der Sage nach die verschiedenen Göttinnen des Frühlings und der Fruchtbarkeit durch die Lüfte, übers Land und das Wasser bewegt haben. Und tatsächlich: Bei vielen Karnevalsumzügen kennen wir heute noch Räderschiffe oder besser Narrenwagen, auf denen bestimmte Situationen dargestellt werden.


    	Eine dritte Deutung geht von carnem levare aus – einem Begriff der so genannten Pfaffenfastnacht. Der Sonntag Quinquagesima (dem fünfzigsten Tag vor Ostern) ist nämlich für den Klerus der Vortag fürs große Fasten. An diesem Sonntag wurden in Klöstern und Pfarreien größere Portionen Fleisch als sonst verzehrt – schließlich folgten die vierzig Tage Enthaltsamkeit bis Ostern.

  


  
    

  


  Der im südlichen Deutschland eher übliche Begriff Fasching soll vom mittelhochdeutschen vaschanc oder vastschang abgeleitet sein, dem Austrank eines Fastentrunks.

  



  Hölsen - Karnevalsbrauchtum in Norddeutschland


  Der Begriff stammt aus dem niederdeutschen Wort „Hölse“, einer Bezeichnung für die Stechpalme. In Norddeutschland zogen am Donnerstag vor Aschermittwoch schon in aller Frühe die Kinder mit Stechpalmenbüscheln von Haus zu Haus. Dabei versuchten sie, Frauen und Mädchen zu schlagen – bis sie ein „Lösegeld“ erhielten, frische Stuten. Das ist ein Hefegebäck, meist in Kasten-, oft auch in Brötchenform. Im Gegensatz zu einem Kuchen sind die Stuten nur schwach gesüßt.


  Fastnachtsspiele waren der Anfang des Theaters


  Ursprünglich zogen junge Leute von Wirtschaft zu Wirtschaft oder Hof zu Hof und führten Stegreifspiele ohne Vorhang und Kulisse auf. Man zeigte Schwänke und Novellen, schilderte in derber und spöttischer Art den Alltag und das bäuerliche und später städtische Leben. Meist ging es um Streitfälle zwischen Eheleuten oder Bauern und es gab schnell allgemein bekannte Typen als Hauptdasrsteler. Im Spiel wurde dargestellt, wie man „falsch“ lebte: der Narr als Gottesleugner, der Teufel als Gottesfeind, weltoffen und verloren in der Sinneslust, den weltlichen Genüssen. Später gab man sich auch mit religiösen, politischen und literarischen Themen ab: Satirisch wurden Kirche und Politik aufs Korn genommen. Wer sich heutzutage die Umzüge mit den aufwändig gestalteten Prunkwagen in Köln, Mainz oder Düsseldorf ansieht, erkennt diese Idee wieder: Auch hier werden Politik und Alltag auf die Schippe genommen. In bestimmten Regionen haben sich weltbekannte Faschingsformen gebildet, wie die schon erwähnte Baseler Fastnacht, das Stockacher Narrengericht, der Kölner Karneval, vielerorts auch Hexen- oder Narrenlaufen, Reif- oder Schwertertänze.

  



  Warum noch nach Aschermittwoch gefeiert wird


  Das hängt mit der Synode von Benevent im Jahre 1091 zusammen: Damals beschloss man, dass an den Sonntagen in der Fastenzeit nicht enthaltsam sein musste – gilt der Sonntag doch dem Gedächtnis der Auferstehung Christi. Deshalb rückte der Beginn der Fastenzeit um sechs Wochentage nach vorne, und seither endet die Narrenzeit am Dienstag nach dem siebten Sonntag vor Ostern. In manchen, oft ländlichen Regionen allerdings wird die Fastnacht noch nach der alten Ordnung vor der Synode gefeiert. Man nennt dies auch Alte Fastnacht oder Bauernfastnacht - im Unterschied zur Regelung nach 1091, die Herrenfastnacht heißt.


  Eigentlich dauert die Fastnacht nur ein paar Tage...


  Selbst wenn wir das heute anders feiern und den Karneval schon am 11.11. eines jeden Jahres einläuten: Ursprünglich gab es nur ein paar wenige närrische Tage, eigentlich sogar nur einen einzigen: nämlich den Tag vor Aschermittwoch. Aber schon in alten Überlieferungen ist von der ganzen Woche (von Sonntag Quinqua-gesima bis Sonntag Invokavit) als Fastnachtszeit die Rede. Heute feiert man die Hochzeit des Karnevals von Donnerstag bis zum darauffolgenden Dienstag – wobei es regional unterschiedlich ist, wann der Höhepunkt der Feste stattfindet. Auf dem Land herrschten in diesen Tagen einige Verbote, wie das Wasserholen am Brunnen, das Spinnen, aber auch die Feldarbeit. „Angeordnete Verrichtungen“ waren hingegen Tanzen, Biertrinken und Feiern, was besonders den Kindern Spaß machte, die über den Winter nicht viel Bewegung hatten und in der Stube brav sein mussten.

  



  Wichtig sind vor allem der Donnerstag, der Montag und der Kehraustag – also der Dienstag. Die anderen Tage haben zum Teil regionale Bedeutung: Am Freitag vor Fastnacht wird vielerorts das Gesicht mit Fett und Ruß geschwärzt. In Lindau am Bodensee hat sich für den Freitag eine ganz besondere Tradition erhalten: der Buzentanz der Pflasterbuzen: Ein im 17. Jahrhundert urkundlich erwähnter Hahnentanz wurde als echtes, heimisches Fasnachtsbrauchtum wieder zum Leben erweckt. Entgegen den üblichen Gepflogenheiten wurde dieser Hahnentanz nicht zur Erntezeit, sondern zur Fasnachtszeit abgehalten. Im Übrigen galt der Freitag, weil es der Sterbetag Christi ist, in vielen Gegenden früher nicht als Karnevalstag. Samstag und Sonntag wurde gefeiert und vor allem viel gegessen und getrunken.

  



  Warum Fastnachtsspeisen reichlich und fettig sind


  Das Ende des langen Winters war abzusehen, bald würde die Feldarbeit beginnen, man war voller Hoffnung auf den kommenden Sommer. So konnte man sich ohne schlechtes Gewissen die letzten Wintervorräte gönnen. Ein weiterer Grund: Die folgende Fastenzeit dauerte vierzig Tage. Damals war die Vorratshaltung nicht so, dass sich Milchprodukte und Eier, die während der Fastenzeit nicht gegessen werden durften, so lange frisch hielten. Und so schlug man sich in dieser Woche vor dem Abschied von der Fleischkost noch einmal richtig den Magen voll. Um genügend Zeit für Speis‘ und Trank zu haben, war es in alter Tradition auch verboten, an diesen letzten Tag vor der Enthaltsamkeit zu arbeiten.


  Am Donnerstag beginnt Narrenzeit


  Der Donnerstag wird im Alpengebiet auch Pfinztag oder unsinniger Pfinztag genannt. Im Voralpenland findet in manchen Orten der Weiberball statt. Schon am Nachmittag tanzen und feiern die Frauen alleine, am Abend durften dann die Männer dazu erscheinen. Die Weiberfastnacht am Rhein ist als Straßenfest vor den großen Karnevalsumzügen am Rosenmontag der Auftakt für die letzten Tage des Karnevals. Dieser Donnerstag gilt ab 11:11 Uhr als inoffizieller Feiertag, ab mittags wird an den meisten Arbeitsplätzen nicht mehr gearbeitet, häufig beginnt ein Umtrunk. Zudem ist es Brauch, dass die Frauen den Männern die Krawatte symbolisch der männlichen Herrschaft abschneiden. Entschädigt werden sie mit einem Bützchen, einem Kuss.

  



  Als gumpigen, fetten, schmalzigen, unsinnigen oder feisten Donnerstag, auch der Schmutzige oder Schmotzige Dunstig genannt, kennt man den Beginn der letzten tollen Tage auch anderswo. Der Ursprung dieses Namens kommt keineswegs von Schmutz, sondern aus dem Hochalemannischen, in dem dieses Wort „Fett“ bedeutet: An diesem Tag werden die Fastnachtsküchlein in Schmalz herausgebacken.

  



  Seit wann die Frauen am Rhein die Macht ergreifen


  Der eigentliche Ursprung zur „Machtübernahme“ durch die Frauen stammt aus dem Bonner Stadtteil Beuel: Dort schlossen sich die Wäscherinnen 1824 zu einem Damenkomitee zusammen, um eine Teilnahme an dem bis dahin rein männlichen Karneval zu erlangen. Heute noch erstürmen verkleidete Frauen in rheinischen Landen das Rathaus und übernehmen symbolisch die Herrschaft.


  Woher der Rosenmontag stammt


  Der Karnevalsmontag ist für die Närrinnen und Narren ein ganz wichtiger Feiertag. Dieser Montag wird vor allem im Rheinland Rosenmontag genannt. Woher der Name kommt? Er entstand in Köln. Hier hat man schon (fast) immer Karneval gefeiert. Aber zu Beginn des 19. Jahrhunderts (nämlich 1823) hat sich das „Festordnende Komitee“ gegründet, um dafür zu sorgen, dass der Karneval nun endlich in geordneten Bahnen abliefe (bis dahin muss es ganz schön wild zugegangen sein!). Dieses Komitee hielt jeweils am Montag nach dem dritten Sonntag vor Ostern seine Sitzung ab. Dieser Sonntag hieß Rosensonntag, weil an diesem Tag der Papst eine goldene Rose weihte, die er einer wichtigen Persönlichkeit überreichte. Das Komitee benannte sich nach diesem Tag „Rosenmontagsgesellschaft“.


  Die großen Umzüge


  Rosenmontag ist im Rheinland der Tag der großen Festumzüge. Einige der Karnevalsumzüge waren schon im Mittelalter üblich. Sie folgten zum Teil festen Regeln und Ritualen, die immer eingehalten werden mussten. Gerade in der Rheingegend ließ man am Abend die Fenster offen: Engel konnten, so glaubte man, dann sich ihren Teil von den Mahlzeiten holen. Man gab diesen guten Geistern damit Gelegenheit, sich richtig satt zu essen: War man doch der festen Überzeugung, die Fastenzeit im Himmel würde stets besonders streng eingehalten. Das ist übrigens auch mit ein Grund, warum in Köln für Kinder und Jugendliche die Kamelle, also Bonbons, von den prächtigen Prunkwagen fliegen.

  



  Am Rosenmontag und auch am Dienstag fanden früher die sogenannten Heischeumzüge statt. Kinder und Jugendliche zogen, bewaffnet mit einem hölzernen Säbel, durch die Orte. Dabei erbettelten sie Gaben, vor allem Eier, Mehl, Speck und Kreppel (das sind Krapfen). Die Burschen spießten die Gaben auf ihre Säbel auf, die Mädchenverstauten die erhaschten Schätze in ihrer Schürze. Die Heischeumzüge stehen auch am Beginn der Karnevalstradition in Köln. Gesellen und Lehrlinge forderten im späten Mittelalter vermummt von den Bürgern der Stadt das Offergeld für ihre Umtrünke.


  Der Kölner Karneval: Prinz, Bauer und Jungfrau


  Das Kölner Dreigestirn, auch Trifolium genannt, wird aus drei Figuren gebildet, die ausschließlich von Männern dargestellt werden – auch die weibliche Gestalt. Sie sind seit dem Jahr 1883 feste Figuren des Kölner Karnevals und treten bei den „Sitzungen“ gemeinsam auf, im weltberühmten Karnevalsumzug jedoch sind sie getrennt.


  



  
    	Prinz Karneval wurde 1823 von Reformern als „Held Karneval“ in die Kölner Narrenszene eingeführt. Sein Kostüm war dem Gewand des Kaisers nachempfunden, den die Kölner über alles liebten. Dieser Held sollte eigentlich „die Erbärmlichkeit des gewöhnlichen Treibens“ in die gewünschten Bahnen lenken und die Missstände besiegen. Der erste Prinz Karneval wurde dann im Jahre 1872 proklamiert.


    	Der Bauer wird erstmals im Jahre 1422 erwähnt, als ein Glied des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Köln vertrat neben anderen Städten die Reichsbauernschaft. Der Kölner Bauer erschien später als Schildhalter des Reiches und außerdem des Kölner Wappens. Er trägt als Stadtbewahrer die Stadtschlüssel. Im Karnevalsumzug taucht der Bauer erstmals im Jahr 1825 auf.


    	Die Jungfrau, das Symbol der „freien, unabhängigen und keinem fremden Machtwillen unterworfenen Stadt“ taucht im Rosenmontagszug das erste Mal 1823 auf. Bekleidet ist sie mit einem römischen Gewand, mit goldener Krone und sie sitzt auf einem milchweißen Pferd. Die Kölner erkennen sie als Agrippina wieder, als die in Köln geborene römische Kaiserin. Sie verkörpert die Jungfrau, „die Frau im Haus“.

  


  Verschiedene kölsche Karnevalsbegriffe


  Alaf: Seit 1733 schon gibt es den Lob- und Trinkspruch: Köllen Alaaf, übersetzt „Köln allein“. Das bedeutet soviel wie: „Die alte Stadt vorne an!“ Und da ein einmaliges Rufen nicht reicht, wird dreimal gerufen. Seit etwa 20 Jahren heißt es nicht mehr „Köllen alaaf“, sondern „Kölle alaaf“, man hat das „n“ weggelassen.


  Bütt: Die „Waschbütt“, also der Waschzuber, diente zum Waschen der schmutzigen Wäsche. Im Karneval diente die Bütt zunächst als Fass dem Redner als „Stellplatz“. Aus dem wurde schmutzige Wäsche gewaschen und dem Publikum die Leviten gelesen.


  Funken sind die Kölner Stadtsoldaten, wegen ihrer roten Uniform „Funken“ genannt. Nach dem Einmarsch der Franzosen im Jahre 1794 verstreuten sie sich in alle Himmelsrichtungen. Im Jahre 1823, als die Wiedergeburt des Karnevals stattfand, erinnerte man sich an die alte Tradition und bezog sie wenigstens beim Rosenmontagszug wieder ein.


  Elf: Aneinandergereiht sind dies die Anfangsbuchstaben für Egalite, Liberté, Fraternité – Einheit, Freiheit, Brüderlichkeit. Angeblich soll der „Elferrat“ eine Verhohnepiepelung der französischen Besatzung gewesen sein.


  Die tollen Tage in...


  
    	Rheinhessen und Pfalz: Im Jahre 1837 fand zum ersten Mal ein zusammenhängender Umzug statt, der sogenannte Krähwinkler Landsturm. Noch im selben Jahr wurde die Ranzengarde gegründet, ein Jahr später der Mainzer Carnevals Verein, der von da an alle Fastnachtsaktivitäten bestimmte. Im Laufe der Jahre übernahmen viele Städte der Pfalz und Rheinhessens die Mainzer Fastnacht. Seit den fünfziger Jahren wird beispielsweise bundesweit im Fernsehen „Mainz wie es singt und lacht“ ausgestrahlt. Diese Sendung wurde zum Muster für unendlich viele Fastnachtssitzungen.


    	Mittelrhein und Werra: In dieser Region sind vor allem die Springer interessant. Sechs Springerpaare führen einen Tanz auf. Auch die weiblichen Rollen werden von Burschen gespielt. Zum Kostüm der Springer gehören Papierblumen und bunte Puscheln – und zu ihnen gehört auch der Bajass, wahrscheinlich so genannt nach dem barocken italienischen Bajazzo. Er ist geschmückt mit Glöckchen. Früher sprang er mit als Possenreißer am Ende des Zuges. Heute trägt er Zepter und Krone, die Herrschaftszeichen des Karnevalsprinzen. Neben den Springern laufen wilde Masken mit.

  


  Der Kehraus – Faschingsdienstag


  Während man sich im Rheinland vom anstrengenden Rosenmontag erholt, gibt es vor allem im süddeutschen Raum erst am Dienstag, dem letzten närrischen Tag, größere Veranstaltungen. Bekannt ist vor allem der Tanz der Marktfrauen bzw. Tanz der Marktweiber auf dem Münchner Viktualienmarkt. Schon Monate vorher üben die Mitwirkenden ihre Choreographie, die alljährlich ebenso wie die Kostüme wechselt. Am Abend jedoch ist alles vorbei – dann kommt der große Kehraus. Der wird in vielen Gemeinden und fast allen Gaststätten am Abend des Karnevalsdienstags gefeiert: ein letztes Fest vor der langen Fastenzeit.

  



  Kehraus nennt man auch den letzten oder Schlusstanz bei einem Fest. Damit wird am Faschingsdienstag „der Fasching begraben” („ausgekehrt”). In Bayern hat fast jede Region ihren eigenen Brauch. Dabei wird die Fastnacht oft von einer Strohpuppe dargestellt. Sie wird weggetragen, meist um Mitternacht, um dann verbrannt zu werden oder in einen Bach geworfen zu werden. Eine andere Variante ist eine Strohpuppe – sie versinnbildlicht die Fastnachtsmutter –, die vor einem großen Narrengericht zum Tode verurteilt wird. Danach trägt man sie mit einem großen und fröhlichen Umzug feierlich durch den Ort zum Feuer, wie sie ebenfalls verbrannt wird.

  



  Etwas Besonderes ist das Faschingsbegraben, das beispielsweise im malerischen Schmidmühlen in der Oberpfalz stattfindet: Feierlich trägt eine Abordnung junger Männer des Ortes den Fasching in einem Sarg zu Grabe. Klar, dass man danach noch im Wirtshaus zusammenkommt und einen tüchtigen Leichenschmaus hält – der aber Schlag Zwölf, um Mitternacht beendet sein muss.

  



  In Neuhütten bei Lohr am Main hat sich ein besonders seltener Brauch erhalten: Den ganzen Tag über sind die Lohrer damit beschäftigt, Stroh auf einen Berg zu bringen und es um ein mit Eisen beschlagenes Rad zu wickeln, das durch eine Querstange gelenkt brennend ins Tal gerollt wird. In der Vorstellung unserer Vorfahren grüßte dieses Rad die Sonne, die mit ihren Strahlen die Wintergewalten vertreiben sollte.

  



  Im Allgäu, in Oberstaufen, geht der Butz geht um: Der Fasnatziestag-Umzug wird vom Butz angeführt, der mit einem Besen die Straße frei kehrt. Anschließend gibt es ein Festessen, am Nachmittag Faschingstanz. Das ganze Treiben endet am Abend, wenn der Butz quasi tot in sich zusammenfällt.

  



  Brauchtum aus der Pestzeit


  So manche Tradition, die heutzutage mit dem Kehraus begangen wird, hat ihren Ursprung in den Zeiten der Pest, als man nach Ende der furchtbaren Seuche die Menschen wieder aus ihren Häusern locken wollte – z.B. der Schäfflertanz in München. Dieser Figurentanz wird im siebenjährigen Turnus aufgeführt. Schäffler nennt man die Gesellen des Schäffler- und Böttcherhandwerks, Handwerker also, die aus Holz Fässer, Zuber, Eimer und Bottiche anfertigen. Traditionsgemäß tragen die Schäffler tragen beim Tanz rote Fräcke, schwarze Kappen, weiße Strümpfe und einen Lederschurz. Eine Gruppe besteht aus 20 Tänzern, zwei Reifenschwingern, zwei Kasperln und einem Fähnrich. Vermutet wird, dass die Schäffler während der Pest im Jahre 1517 ausgezogen sind, um wieder Lebensmut in die Bevölkerung zu bringen. Seit etwa 1830 gibt es die Schäfflertänze auch an anderen bayerischen Orten. In diesem Jahr haben die Schäffler im Fasching getanzt – nun ist der nächste Auftritt erst im Jahr 2019. Übrigens: Am Münchner Rathaus drehen die Schäffler im Tanzspiel unter dem Glockenspiel zweimal ihre Runden - um elf und 17 Uhr.

  



  Auch so manch andere Brauch, der am Faschingsdienstag heute noch ausgeübt wird, hängt mit den Pestzeiten zusammen: Der Fasnatziestag in Oberstaufen ist ebenfalls ursprünglich wohl kein Faschingsfest, sondern erinnert ans Ende der Pest. Der Zusammenhang erschließt sich schnell: Wenn hier der Winter, dort der Fasching selbst begraben wird, warum dann nicht auch die Pest?!


  Der Aschermittwoch


  Mit diesem Tag beginnt die 40tägige Fastenzeit vor Ostern – dennoch fällt der Tag ein bisschen aus dem Rahmen. In katholischen Regionen wird an diesem Werktag eine Messe gefeiert, und alle Gläubigen erhalten während der Eucharistie Asche aufs Haupt gestreut bzw. ein Aschekreuz auf die Stirn gezeichnet. Diese Asche stammt von verbranntem Holz des Palmsonntags des Vorjahres. Der Priester sagt beim Zeichnen des Aschekreuzes den Satz: „Gedenke Mensch, dass du aus Staub bist und zum Staub wirst du zurückkehren“. Mit diesem Ritual bekundet der Gläubige, dass er bereit ist zu Umkehr und Neubeginn. Genau das soll die Fastenzeit bewirken. Der Brauch mit dem Aschekreuz existiert seit dem 11. Jahrhundert. Erst im 12. Jahrhundert wurde allerdings festgelegt, dass die Bußasche von den Palm- und Ölzweigen des Vorjahres gewonnen wird. Die Asche ist ein Symbol der Vergänglichkeit, von Buße und Reue. Schon im Alten Testament war erwähnt: „Sie hüllten sich in Sack und Asche“, um ihre Bußgesinnung zu zeigen. Die Asche ist auch ein Reinigungsmittel, deswegen auch „Reinigung der Seele“.

  



  Bier und Schnaps sind noch erlaubt


  Die Zeit der Narrenherrschaft war mit dem Aschermittwoch endgültig vorbei. Schnaps und Bier jedoch durften am Aschermittwoch noch getrunken werden. Nach altem Aberglauben sollte das Bier für ein gutes Gedeihen der Gerste sorgen, der Schnaps die Mücken vertreiben, obwohl diese ja erst im Sommer kamen.


  Fisch und Geld


  Die Zeit des Fastens ist eine Zeit der Besinnung – weg vom Weltlichen hin zu Gott. Mit so manchem Ritual machte man sich das früher – und auch heute noch! – besonders bewusst. Das Fischessen ist an diesen Tag fast obligatorisch, jede Region hat da zum Teil eigene Spezialitäten. In Norddeutschland findet der Heringsschmaus statt: Wirte laden dazu ein, jedoch ist es auch in vielen Familien üblich, an diesem Tag ein besonderes Heringsgericht oder ein kaltes Büffet mit verschiedensten Gerichten aus Hering zu bereiten. Der saure Hering hat durchaus gesundheitlichen Aspekt: Durch ihn entschlackt der Körper nach dem oftmals übermäßigen Genuss von Alkohol in der Faschingszeit. Früher boten die Bäcker ab Aschermittwoch spezielle Salzbrezeln als Lohn für den kommenden Verzicht auf Schmaus und Schwelgerei an. Es gibt jedoch auch andere Sitten:


  



  
    	Vor allem in Süd- und Westdeutschland gibt es das Geldbeutelwaschen: In München werden am Brunnen auf dem Marienplatz von den Stadträten und vom Bürgermeister die leeren Geldbeutel gewaschen und aufgehängt. So wurde angedeutet, dass auch der letzte Heller in der Faschingszeit ausgegeben wurde.


    	In Norddeutschland kennt man das Fuen: So nennt man das Schlagen mit grünen Zweigen von Wacholder oder Fichte. Kinder weckten damit die Langschläfer in der Familie. Sie schlugen mit voller Kraft, die Erwachsenen mussten sich loskaufen: Kinder bekamen Äpfel und Birnen, die Größeren Schinken, Wurst und Brot.

  


  Die Fastenzeit


  Die österliche Fastenzeit geht im kirchlichen Kalender dem Osterfest voran. Dieses fällt auf einen Sonntag zwischen dem 22. März und dem 25. April (Ostergrenze). Früher kannte man drei große Fasten, die jeweils 40 Tage dauerten: in der Adventszeit, vor Ostern und die dritte um Johannis (am 21. Juni) herum. In dieser Zeit soll sich jeder im Gebet sammeln und im Leiden und Sterben Jesu verinnerlichen. Nichts durfte vom Fasten ablenken, alles war verboten, was der christlichen Pflicht zur inneren Sammlung nicht Genüge tat, nicht einmal Hochzeiten durften stattfinden: Jedem Geistlichen drohte schwere Kirchenstrafe, sollte er eine Trauung vollziehen. Selbst Richter tagten in diesen 40 Tagen nicht. Sogar manche Hexe, die in einem Hexenturm auf ihre Erlösung durch Vollstreckung des Todesurteils wartete, musste sich in Geduld üben: Denn in den Fasten durften Todesstrafen nicht verhängt, die „scharfe Frage“ (also die Folter) durfte nicht gestellt werden.

  



  Bis zum heutigen Tag ist von den drei großen Fasten nur die Fastenzeit vor Ostern geblieben: Sie beginnt am Aschermittwoch und endet am Karsamstag. Sie ist die Vorbereitungszeit auf das Fest der Auferstehung Jesu von den Toten an Ostern. Bei genauer Berechnung sind es mehr als 40 Tage, jedoch sind die Sonntage von der Tageszählung ausgenommen: Denn an jedem Sonntag, auch in der Fastenzeit, wird die Auferstehung Christi gefeiert, deshalb können diese Sonntage keine Fasttage sein.

  



  Wie man das Osterdatum berechnet


  Das christliche Osterfest ist aus dem jüdischen Passahfest abgeleitet, das am ersten Frühlingsvollmond beginnt. Dieser Tag kann auf einen beliebigen Wochentag fallen, Ostern beginnt dagegen definitionsgemäß an einem Sonntag. Ursprünglich war die Festlegung des Ostertermins in den verschiedenen christlichen Gemeinden sehr uneinheitlich geregelt. Erst im 1.Konzil von Nicäa im Jahre 325 n.Chr. einigte man sich auf die Formel, dass Ostern auf den ersten Sonntag nach dem ersten Frühlingsvollmond fällt. Der erste Frühlingsvollmond ist dabei der erste Vollmond, der am Tag der Frühjahrstagundnachtgleiche (21. März) oder danach stattfindet. Uraltes – und im Grunde heidnisches – Brauchtum, das sich ins christliche Leben eingefügt hat und bis heute gilt. Der frühstmögliche Termin für den Ostersonntag ist danach übrigens der 22. März: zuletzt im Jahr 1818, im vergangenen und im 21. Jahrhundert gibt es Ostern zu diesem frühen Termin nicht. Der spätestmögliche Ostersonntag ist der 25. April – der nächste wird im Jahr 2038 sein.


  Warum man 40 Tage fastet


  Die Länge der Fastenzeit hat Bezug auf das Fasten Jesu in der Wüste. Sie ist auf 40 Tage und 40 Nächte festgelegt. Diese Zeitspanne ist in 40 Einheiten geteilt, und mit dieser Zahl hat es eine ganz besondere Bewandtnis: Sie gilt als Zahl der Prüfung, der Bewährung – und als verzehnfachte Vier auch der Vollkommenheit. In der Bibel taucht die Zahl 40 sogar häufig auf:


  



  
    	40 Tage dauerte die Sintflut,


    	40 Jahre wandern die Israeliten durch die Wüste (Ex 16,35).


    	40 Tage war Moses auf dem Berg Sinai (Ex 24,18).


    	40 Tage wandert Elias zum Berg Horeb (1 Köln 19,8).


    	40 Tage fastet Jesus in der Wüste (Mt 4,2; Lk 4,2).


    	40 Tage nach der Auferstehung feiert die Kirche Christi Himmelfahrt (Apg 1,3), Ostern.

  


  Auch bei den Vorschriften für Speis‘ und Trank taucht die Zahl 40 auf:


  
    	40 Tage keinen Alkohol,


    	40 Tage keine Milch, Butter, Käse und Eier.


    	40 Tage Verzicht auf Fleisch von warmblütigen Tieren

  


  
    

  


  Fische dagegen sind kaltblütige Tiere – und die waren in der Fastenzeit bekanntlich erlaubt. Noch heute gibt es ja das Fischessen am Aschermittwoch. Früher lebten viele gläubige Katholiken nach der Freitagsregel: An Freitagen, dem Tag, als Christus starb, isst man Fisch – niemals Fleisch. Fisch war oftmals, wohnte man nicht an der Küste oder einem fließenden oder stehenden Gewässer, schwer erhältlich oder teuer. So verlegte man sich auf den (damals sehr preiswerten) Hering oder einen Heringsschmaus. Oder aber süße Speisen.


  Was und wann man in der Fastenzeit essen durfte


  Die Christen begnügten sich zum Teil mit einer Mahlzeit am Abend. Im Mittelalter war das Essen begrenzt – auf drei Bissen Brot und drei Schluck Wasser. Wer erwachsen und damit zwischen 21 (im Mittelalter schon ab 14) und 60 Jahre alt war, durfte bei den Mahlzeiten kein Fleisch zu sich nehmen. Nur Fisch, in Wasser oder Öl zubereitetes Gemüse und in Wein oder Wasser gekochte Früchte waren gestattet. Anfänglich waren sogar Eier, Milch oder Milchprodukte verboten. Erst ab dem Jahr 1486 erlaubte der Papst auch Milchprodukte während der Fastenzeit.

  



  Heute muss niemand mehr auf Essen und Trinken verzichten – auch der Gläubige nicht, der die Fastenzeit einhalten möchte. Strenge Fasttage sind nur noch der Aschermittwoch und der Karfreitag. An diesen beiden Tagen sollten Katholiken nur einmal am Tag essen und auf Fleisch verzichten. Im traditionellen Luthertum wird lediglich am Karfreitag bis etwa 15 Uhr strikt gefastet – dieser Zeitpunkt gilt als Todesstunde Jesu Christi.

  



  Die klassischen Fastenspeisen sind neben den bekannten Mehlspeisen wie Pfannkuchen beispielsweise Fischsuppe, Wein- und Biersuppe, Graupen und Gries, auch Brot- und Semmelspeisen, Aufläufe und Gerichte aus Hülsenfrüchten. In einigen Ländern bereitete man aus süßen Zutaten Speisen zu, die den untersagten Fleischspeisen ähnelten.

  



  Warum Schokolade als Fastenspeise erlaubt ist


  Im Jahre 1569 wurde extra ein Gesandter von Mexiko in den Vatikan zu Papst Pius V. geschickt, damit dieser entschied, ob das Getränk Xocoatl, entstanden aus der Frucht des Cacahatl und des Baumes Cacahaquahuitl in der Fastenzeit getrunken werden dürfe. Während das Konzil von Trient die Disziplin der Kirche und die Fastenangebote verschärfen wollte, trank der Papst widerwillig von der heißen Schokolade. Er soll daraufhin gesagt haben Potus iste non frangit jejunium, „Schokolade bricht das Fasten nicht“. Damit war zumindest die Trinkschokolade in der Fastenzeit erlaubt.


  Brauchtum an den Fastensonntagen


  Die Fastensonntage haben neben der fortlaufenden Zählung (1. Sonntag der Fastenzeit, 2. Sonntag usw.) zusätzlich einen lateinischen Namen, der die theologische Bedeutung des jeweiligen Sonntages benennt. Es handelt sich dabei um den Schlüsselbegriff des Eröffnungsverses der Eucharistiefeier des Tages.


  



  
    	1. Sonntag der Fastenzeit, Invocavit: „Er ruft mich, darum will ich ihn erhören.“ (Psalm 91, 15). Der erste Fastensonntag heißt auch „Funkensonntag“, denn es gab mancherorts Abwehrbräuche gegen Winterunholde und Hexen mit Scheibenschlagen und brennenden Besen. Man glaubte fest daran: „Wenn der Mensch keine Funken macht, macht sie der Herrgott durch ein Wetter“ (also Blitze).


    	2. Sonntag der Fastenzeit, Reminiscere: „Gedenke, Herr, an deine Barmherzigkeit!“ (Psalm 25, 6)


    	3. Sonntag der Fastenzeit, Oculi: „Meine Augen sehen stets auf den Herrn.“ (Psalm 25, 15) – und man wartet sehnsüchtig nicht nur auf den Herrn, sondern auch auf die ersten Vorboten des Sommers: auf die erste Schwalbe oder den ersten Storch. Denjenigen, der eines der Tiere am ersten gesehen hatte, erwartete eine Dankesgabe. Der Türmer auf dem Stadt- oder Kirchturm begrüßte die Sommerboten, sie wurden feierlich angeblasen. Am Mittwoch nach Oculi ist Mittfasten: Man durfte sich schon aufs Ende der Fastenzeit und damit Ostern freuen. Es gab an vielen Orten Fastenmärkte.


    	4. Sonntag der Fastenzeit, Laetare: „Freuet euch mit Jerusalem!“ (Jesaja 66, 10) Der Laetare heißt auch Rosensonntag, denn bis weit ins 19. Jahrhundert trat der Papst an diesem Sonntag mit einer goldenen Rose vor die Gläubigen. Der Papst weiht eine Rose, sie gilt als Sinnbild Christi. Man gab diesem Sonntag auch den Namen Totensonntag: Ehemals setzte man den Winter mit dem Tod gleich, man verband Winter- und Sommerfest, der Tod wurde weggeworfen, man holte den Sommer. Dafür schmückte man eine Strohpuppe mit vielen Blüten und Grün. Sommer(sonn)tag ist ein weiterer Name, weil – im Rahmen der Frühlingsbräuche – der Sommer „angesungen“ wurde.


    	5. Sonntag der Fastenzeit, Judica: „Gott, schaffe mir Recht!“ (Psalm 43, 1). Dieser Tag wird auch 1. Passionssonntag oder schwarzer Sonntag genannt. Früher spielt man an diesem Tag in den Kirchen Trauermusik, die Kreuze wurden schwarz verhängt – und blieben dies bis zur Karwoche.


    	Palmsonntag (Palmarum) ist der 6. Fastensonntag und zweite Passionssonntag. An diesem Sonntag wird im Gottesdienst des Einzugs Jesu in Jerusalem gedacht, dem die Menschen mit Palmzweigen in den Händen zujubelten. Deshalb wird an diesem Tag Palm geweiht und eine Palmprozession durchgeführt. Da es in unseren Breiten keine Palmen gibt, nimmt man ersatzweise andere Zweige für diesen Brauch. Der Palmsonntag ist die Eröffnung der Karwoche.

  


  Der „blaue Montag“


  In Belgien war der Montag nach dem ersten Fastensonntag der blaue Montag, dessen Freiheit von den Handwerksburschen auf alle Montage ausgedehnt wurde. In Deutschland war dies ursprünglich der Montag vor dem Aschermittwoch, der heute der Rosenmontag ist. Blau machen bedeutet nichts anderes, als „müßig gehen“, also nicht arbeiten. Der Montag und Dienstag nach dem Invocavit hieß auch Hirsch- oder Hasenmontag bzw. –Dienstag: Da gingen die Frauen ohne Männer ins Wirtshaus und aßen Hirsch- oder Hasensuppe. Die Männer durften gegen Abend zum Zahlen kommen oder aber an diesem Tag zu Hause kochen.

  



  Das Veilchenfest


  Das erste Veilchen wurde zum Teil mit einem Frühlings- oder Sommerfest begrüßt, dem Veilchenfest. Im Mittelalter durfte dieses erste Veilchen nur von einem ausgesuchten Mädchen gepflückt werden. An den Sonntagen der Fastenzeit gibt es in der Messliturgie kein Gloria und kein Halleluja. Die liturgische Farbe ist Violett. An Laetare (dem vierten Fastensonntag) kann – das einzige Mal im Kirchenjahr – stattdessen auch Rosa verwendet werden (ein aufgehelltes Violett als Hinweis auf die nahende Osterfreude).

  



  Das Fastentuch – Fastenvelum


  Ein Brauch der katholischen Kirche, der bereits im Jahr 1000 erwähnt wird, ist das Fastentuch (velum quadragesimale), auch Fastenlaken, Hunger - oder Kummertuch sowie oder Schmachtlappen). Ursprünglich waren diese Tücher einfarbig schwarz oder violett. Seit dem Mittelalter gab es den Brauch, mit dem Fastenvelum den Altar zu verhüllen. Oft wurde es bereits am Aschermittwoch im Chorbogen der Kirche, vor dem Hauptaltar aufgehängt. Es verhüllte den Altar und konnte, da es meist zweigeteilt war, zur Seite gezogen werden. Es blieb bis zur Osternacht hängen und wurde dann feierlich herabgelassen.

  



  Beim Palmsonntag mischt sich Heidentum und Christliches


  Da bei uns keine Palmen wachsen, werden sie durch Buchsbaum-, Immergrün-, Birke-, Buche-, Weide-, Haselnuss-, Stachelbeer- oder auch Wacholderzweigen ersetzt. Die Zweige werden bei der Messe geweiht und wieder mit nach Hause genommen. Sie sollen Unheil abwehren. Man glaubte, dass der Palm vor Blitz- und Hagelschlag, Missernte und Seuchen schützte. Deshalb fütterte man das Vieh mit Palm, mischte Palmblättchen in das Palmsonntagsessen als Schutz vor Krankheiten. „Palmtee” sollte vor Lungenkrankheiten schützen. Landschaftlich verschieden wird der Palmstrauß geschmückt. Die Bauern steckten früher auch Palmbuschen auf die Felder und brachten Palm in den Ställen an. Der Segen des Leidens Christi sollte so überbracht werden. Die Zweige werden erst im kommenden Jahr, wieder am Palmsonntag, durch neue ersetzt.

  



  Die Karwoche


  Der Name ist aus dem Althochdeutschen entstanden, aus Chara oder Kara, das bedeutet klagen, trauern und Kummer. Allein aus dieser Übersetzung wird die Bedeutung deutlich. Die Karwoche wird ebenso Klage-, Reue- oder Trauerwoche genannt, auch heilige oder stille Woche, wegen des Leidens Christi und der daraus folgenden Erlösung der Menschheit. Während der Karwoche gab es früher keine Feste, keinen Tanz, kein Schießen, Lärmen oder Jagen. Heute noch ist die Karwoche die wichtigste Woche des Kirchenjahres, für die evangelische Kirche ist der Karfreitag der höchste Feiertag. Die Karwoche beginnt mit dem Palmsonntag (siehe oben).


  Der Gründonnerstag


  Der Name leitet sich her von gronan oder grunen, das bedeutet weinen oder greinen, hat also nichts mit der Farbe Grün zu tun. Zunächst hieß er Greindonnerstag, erst später wurde daraus der Gründonnerstag. Ehemals galt dieser Tag als Abgabe- und Zinstermin für Schuldner an ihre Gläubiger. Eine Überlieferung erzählt, dass Gläubiger in Naturalien, Eiern oder Hasen bezahlt wurden. Anderswo hieß es, der Schuldner sei nach der Bezahlung seiner Schulden ein freier Mann und wurde mit einem Hasen verglichen, der nun nicht mehr von einem Hund gehetzt wurde.

  



  Mit dem Gründonnerstag ist auch das Erwachen der Natur verbunden. Die Farbe Grün st zudem die Farbe der Hoffnung. In vielen christlichen Familien wird an diesem Tag nur grünes Gemüse gegessen, wie beispielsweise Spinat. Es ist der Tag, an dem frische Kräuter auf den Tisch kamen und kommen. Tradition ist es mancherorts, Kräuterpfannkuchen heraus zu backen oder eine Suppe aus verschiedenen Kräutern zuzubereiten. Werden Kräuter und Pflanzen am Gründonnerstag gesät, gelten sie als besonders widerstandsfähig. Heilkräuter sollen eine besonders starke Heilkraft haben.

  



  Zum Gründonnerstag gehörten auch Zauberspeisen, die dafür sorgten, dass sich die Lebenskräfte erhöhten: Schon bei Sonnenaufgang sollte man Honig oder Honigbrötchen essen. In manchen Regionen werden sie Judasbrötchen genannt, in Hamburg heißen sie Judasohren. In einigen Gegenden in Bayern wird am Gründonnerstag die letzte Milchsuppe gegessen. Danach gab es bis Karsamstag nur noch Wassersuppe.

  



  In der Nacht von Gründonnerstag auf den Karfreitag findet das Kalvarienberg-Anbeten statt. Man trifft sich zu einem gemeinsamen Gebet, das entweder gegen Mitternacht endet oder die Nacht wird durchwacht. Man löst sich ab, wie es auch die Jünger Christi während dieser Nacht getan haben.

  



  Warum die Glocken schweigen


  Ab Gründonnerstag erklingen keine Glocken mehr, das Geläute und die Orgel in der Kirche sind verstummt. Eine Legende erzählt, dass die Glocken nach Rom fliegen, „um geweiht zu werden“, „um beim Papst die Osterbeichte abzulegen“ und erst wieder in der Osternacht heimkehren. Diese jährlich wiederkehrende Geräuschlosigkeit zeigt symbolisch, dass der Wohlklang der Welt erlosch, als Christus starb. In vielen Regionen ziehen nun Messdiener und Ministranten in Gruppen mit Standratschen und Klappern durch die Gegend, durch Straßen und Gassen, oftmals von Haus zu Haus und erinnern an die Gottesdienste. Von den Anwohnern werden sie freundlich bewirtet, Ostereiern, Schokolade oder Geld. Oft gibt es auf den Türmen eine Turmratsche, sie zeigt die Stunden an und ruft zum Gottesdienst.


  Der Karfreitag


  Er ist der höchste Feiertag der evangelischen Kirche und ist für Christen ein strenger Buß- und Abstinenztag. Zum Teil wird um 15 Uhr, der Todesstunde Jesu, eine Gedenkminute eingelegt. Stille, Besinnlichkeit, strenges Fasten und Trauergesänge statt Kirchenlieder bezeichnen den Karfreitag. Lärm, Tanz, Arbeit und Freude gibt es nicht. Man nennt ihn auch Stillen oder Hohen Freitag. Auch der Gesetzgeber in Deutschland kommt dem Gebot der Stille nach: Es gilt Tanzverbot; öffentliche Veranstaltungen wie etwa sportliche Wettbewerbe oder solche in Räumen mit Schankbetrieb, und alle jene, die der Unterhaltung dienen, sind nicht erlaubt –, „außer wenn sie der geistig-seelischen Erhebung oder einem höheren Interesse der Kunst, Wissenschaft oder Volksbildung dienen und auf den ernsten Charakter des Tages Rücksicht nehmen.“ Sogar Theater und Opern müssen den Karfreitag in bei den Aufführungen ihres Spielplans berücksichtigen. Die traditionelle Osterwiese in Bremen, ein Jahrmarkt mit Fahrgeschäften, Getränkeausschank und Ähnlichem bleibt an diesem Tag ebenso geschlossen wie in Hamburg der Frühlingsdom. In Österreich dagegen gilt der Karfreitag nicht als gesetzlicher Feiertag, lediglich evangelische Christen und Altkatholiken haben an diesem Tag arbeitsfrei.

  



  Der Karfreitag ist der erste Tag der österlichen Dreitagefeier (Triduum Sacrum oder Triduum paschale). An diesem Tag findet keine Messe statt, auch nicht am nachfolgenden Karsamstag. Es wird lediglich eine Trauermette gebetet, ein Stück aus einem Stundengebet der Kirche. In der katholischen Kirche stehen an diesem Tag die Enthüllung und die Verehrung des Kreuzes im Mittelpunkt. Der Tag der Kreuzigung gilt nach bäuerlichem Aberglauben übrigens als Unglückstag, an dem man bei Geschäften und Erledigungen vorsichtig sein sollte. Andererseits ist es der Tag des Frühlingsanfangs und verbunden mit vielen Arbeiten im Haus und auf dem Hof. Dennoch mussten auf dem Hof verschiedene Verbote eingehalten werden: Laute Arbeiten durfte man nicht verrichten, vor allem Graben und Pflügen war untersagt, denn der Herr sollte im Grabe nicht gestört werden. Handwerker sollten keinesfalls mit Werkzeugen arbeiten, die an Marterwerkzeuge erinnerten, wie beispielsweise Werkzeuge aus Eisen oder Zange und Hammer.

  



  Die Speisen an diesen Tag waren sehr ausgesucht: Frischer Fisch aus einem Teich oder Fluss, Gerichte aus getrocknetem Fisch, luftgetrockneter Kabeljau oder sogenannter Klippfisch, gesalzener und getrockneter Kabeljau. Die Karfreitagseier waren an diesem Tag gelegte Eier und besonders wichtig für Schulkinder: Denn aus Teig gebackene Buchstaben wurden zerkleinert und mit dem Karfreitagsei vermischt. Das bekamen die Kinder zu essen, die zur Schule kamen. Es sollte ihnen das Lernen leichter machen. Die Herdfeuer wurden am Karfreitag nach der letzten Mahlzeit gelöscht – man entzündete die neue Flamme mit einem Scheit aus dem Osterfeuer.

  



  Moos für die Osternester


  Die Kinder holten einige Tage vor Ostern das Moos für die Osternester. Darin wurden dann die Ostereier versteckt. Diese Sitte wird verbunden mit dem kommenden Frühling und dürfte aus dem altgermanischen und altrömischen Aberglauben, vermischt mit der kirchlichen Hexenglauben entstanden sein.


  Aus uralter Zeit: Der Brauch mit den Ostereiern


  Bunte Ostereier gab es wahrscheinlich schon vor fünftausend Jahren. Die Chinesen sollen sie zum Beginn des Frühlings verschenkt haben. Es war für sie ein Symbol der Fruchtbarkeit, ebenso wie für Ägypter und auch Germanen. Im Christentum ist das Osterei ist ein Symbol der Auferstehung: Die Schale gleicht dem Grab, aus ihm geht später ein lebendiges Wesen hervor. Im Volksbrauchtum ist das Ei ein Symbol der Fruchtbarkeit und der ewigen Wiederkehr des Lebens.

  



  Der Ursprung unseres hart gekochten Ostereis stammt wohl aus dem Mittelalter. Bis dahin wurden die Eier stets gerne gekocht, weil sie sich so länger hielten und vor allem besser transportieren ließen. Eine andere Legende erzählt, die Glocken würden bei der Rückkehr aus Rom die Ostereier mitbringen. Kinder dachten, die Glocken hätten Milchsuppe und Milchbrot gegessen und gebeichtet. Auf dem Heimflug würden dann die bunten Ostereier über das Land gestreut werden.

  



  Das Schenken von Ostereiern stammt aus der Fastenzeit, als es verboten war, Eier und Eierspeisen zu essen. Nachdem das zugleich die starke Legezeit der Hennen war, sammelten sich sehr große Mengen an Eiern an. Diese verschenkte man dann an Ostern sehr großzügig, auch mussten sie dann baldigst verarbeitet werden.

  



  Das Osterfest


  Der Karsamstag ist der Tag, an dem die Osterfeiern vorbereitet werden. Es war ein Reinigungstag, es wurde geputzt, gebacken, Ostereier bemalt, Osternester und Osterschmuck gebastelt, die Osterspiele vorbereitet. Am Karsamstag – der Nacht vor Ostern – finden traditionsgemäß keine Messen statt, nur Trauermetten und Morgengebete.

  



  Bereits am Nachmittag oder Spätnachmittag des Karsamstag wurde früher neben der Kirche das Judasfeuer entfacht: Es symbolisiert die Sonne, das Urfeuer. Bereits in heidnischer Zeit gab es diese Feuer. Im deutschsprachigen Raum entstanden die Osterfeuer etwa im 11. Jahrhundert. Das Feuer musste aus einem Stein geschlagen oder mit einem Brennglas entfacht sein – also nicht einfach nur aus einem bestehenden Feuer entzündet werden (oder in neuerer Zeit mit Streichholz oder gar Feuerzeug). Die darauffolgende Weihe hat sich bis heute erhalten. Für das Feuer verwendete man überwiegend Buche, Haselnuss, Nussbaum oder Eichenholz. Bis zum Beginn der Osterliturgie muss auf dem Stapel genügend Glut vorhanden sein, um die Osterkerze anzuzünden. Manchmal holen die Jungen des Dorfes mit getrockneten Baumschwämmen Feuer aus dieser Glut. Sie gehen von Haus zu Haus und legen jeweils ein Stückchen des glimmenden Schwammes in das Ofenfeuer. So hat jedes Haus geweihtes Feuer. An manchen Orten brachten junge Burschen das Osterfeuer mit einem Buchenscheit nach Hause und entzündeten damit das Herdfeuer wieder.

  



  Holzsammeln fürs Osterfeuer


  Im Norddeutschen gibt es den Brauch, dass die Kinder schon ab Weihnachten Holz und Brennmaterial fürs Osterfeuer sammeln. Das wird am Strand und an Flussufern zu großen, manchmal haushohen Holzstößen aufgebaut. Bei Dunkelheit werden sie angezündet, flussauf- und flussabwärts ist das Ufer von gesäumt von Feuersäulen, die Flammen schlagen in den Himmel, die Glut verbreitet gespenstisches Licht.


  Ostersonntag und Osternacht


  Dieser Sonntag ist das älteste und höchste Fest in der katholischen Kirche, das Fest der Auferstehung Christi wird gefeiert. Bis zum 3. Jahrhundert wurde Ostern nur an einem Tag gefeiert, erst ab dem 3. Jahrhundert gab es die Karwoche als Fastenwoche. Und ab dem 4. Jahrhundert entstanden die heiligen drei Tage, von Gründonnerstagabend bzw. Karfreitag bis Ostersonntag.

  



  In der katholischen Kirchengemeinde erwartet man nächtlich Wache haltend die Auferstehung des Herrn und feiert sie. Die so genannte Ostervigil beginnt in der Osternacht von Karsamstag auf Ostersonntag mit einem Gottesdienst. Neben dem jubelnden Halleluja ist das Licht wichtiger Bestandteil dieses freudigen Festes. Manchmal erhalten Gläubige, welche die Ostervigil besuchen, bereits am Kircheneingang eine Kerze. Anschließend folgt die Prozession in die unbeleuchtete Kirche. Der Priester schreitet mit der Osterkerze zum Altar; nach und nach wird das Licht der Osterkerze an die Gläubigen weitergereicht, der Kirchenraum erhellt sich dadurch feierlich. Mit dem Gloria spielt erstmals nach der Stille der Karwoche wieder die Orgel und die Glocken erklingen: Der letzte Rest der Dunkelheit durch das Sterben Christi verschwindet – man feiert die Auferstehung.

  



  Die Osterkerze


  Die gesamte Symbolik des Osterfeuers wurde auf die Osterkerze übertragen, die man ab etwa dem 10. Jahrhundert kennt. Sie steht auch heute noch im Mittelpunkt der Osternachtsfeier und sie symbolisiert den über Tod und Sterben siegenden und auferstanden Jesus Christus. Das Licht gilt als ein Zeichen des Lebens, in den Osterkerzen vereinen sich mehrere Lichttraditionen, griechische, römische, jüdische und christliche. Entzündet wird die Osterkerze zu Beginn der Osternachtsfeier am Osterfeuer. Sie wird in die vollkommen dunkle Kirche getragen und brennt während der gesamten Osterfestzeit. Die Insignien Alpha und Omega auf den Kerzen bedeuten „Ich bin der Anfang und das Ende“. Das Weiß der Kerze steht für Hoffnung und neues Leben. Die Osterkerze brennt in der Zeit von Ostern bis Pfingsten, 50 Tage, während allen Taufgottesdiensten, an ihr werden die Taufkerzen entzündet. Und ihre Flamme sieht man auch während der Begräbnismessen in dieser Zeitspanne.


  Das Osterwasser


  Für dieses Wasser wird in der Nacht von Karsamstag auf den Ostersonntag bis Sonnenaufgang Wasser aus einem Bach oder einem Brunnen geschöpft. Als Symbol der Fruchtbarkeit erledigen dies junge Mädchen, sie schweigen dabei und schöpfen das Wasser gegen den fließenden Strom. Damit das Wasser seine Segens- und Heilskraft behält, darf das Schweigen nicht gebrochen werden. Zudem darf kein Tropfen verloren gehen oder zu Hause bei den Mädchen auslaufen. Das geweihte Wasser sollte ein ganzes Jahr vor Unglück, Krankheit oder anderen schlechten Ereignissen behüten.

  



  In den Kirchen wird Taufwasser für ein ganzes Jahr geweiht. Geschieht das nicht, so segnet der Priester das Wasser. Dieses durften die Gläubigen dann mit nach Hause nehmen, es sollte den Bewohnern daheim und deren Häuser vor Unheil schützen.


  Allerlei Brauchtum zu Ostern


  
    	Der Osterbaum: Diese Überlieferung stammt aus dem heidnischen Lebensbaum. Er ist immergrün und besteht aus einem Holzstab mit drei Querverbindungen, einem dreifachen Kreuz. Es wird sehr dicht umwickelt mit Buchs und in einen mit Erde gefüllten Blumentopf gesteckt. An jeden Querstab gehören vier ausgeblasene und bemalte Eier, sie symbolisieren die zwölf Monate.


    	Der Weihekorb enthält in der katholischen Kirche die Ostereier, die erst nach der Weihe in der Kirche auf den Frühstückstisch kommen. In dem Körbchen werden auch andere Speisen in die Kirche getragen, wo sie nach dem Hochamt geweiht werden. Neben den Eiern sind das Osterfladen, Osterbutter, meist ein Stück Schinken oder Speck, Wurst, Salz und auch Meerrettich. Nach dem österlichen Segen werden die Speisen erst verzehrt. Der Aberglaube sagt, dass Geweihtes nur nüchtern gegessen werden darf, damit der Segen auch sicher wirkt.


    	Der Osterhase bringt erst seit dem 16. Jahrhundert die Ostereier, und sein Siegeszug begann eigentlich erst um 1800. Als das fruchtbarste Tier stellt wohl der Hase das beste Frühlingssymbol dar. Es gab allerdings durchaus auch andere Tiere, von denen man erzählte, sie würden die Ostereier bringen: beispielsweise ein Hahn; in Sachsen und Thüringen war es ein Storch, teils auch der Fuchs und anderswo ein Kuckuck.


    	Das Osternest wurde für den Osterhasen gebastelt – aus dem ersten Frühlingsgrün, Moos und Blumen, einem Weiden- oder Spankorb. Das wurde dann am Tag vor Ostern in den Garten gestellt, damit der Hase die Eier hineinlegen konnte.


    	Ostergebäck ist in den verschiedensten Tierformen zu finden: In Tirol gibt es beispielsweise Osterhasen für die Buben, für die Mädchen eine Osterhenne. Im Schwarzwald findet man die Osterhenne mit einem Ei unter dem Flügel. In Österreich gibt es Osterlebkuchen, diese in der Form eines Hahnes. Zu finden sind auch Osterwolf, Osterkuckuck, Osterstorch, Osterente oder auch der Ostervogel. Der ist allerdings kein Gebäck, sondern ein sehr großes, ausgeblasenes Gänseei, das mit buntem Papier so bunt wie möglich beklebt ist.


    	Die Osterlämmer sind das wohl bekannteste Gebäck. Sie wurden in der Zeit des Rokoko erfunden und werden heute wie damals noch aus Biskuit- oder Rührteig in speziellen Formen gebacken. Anschließend werden sie Puderzucker bestäubt oder mit Zuckerguss weißgemacht. Sie tragen meist ein rot weißes Fähnchen, das Auferstehungsfähnchen.


    	Osterspiele gab es verschiedener Art: Eierschlagen oder Eierkippen, dabei werden die stumpfen oder die spitzen Enden zweier hartgekochter Eier aneinandergestoßen. Einer hält dabei das Ei hin, der andere darf schlagen. Wessen Ei dabei zerbricht, der hat verloren und muss es dem anderen geben.

  


  Oster- und Passionsspiele


  Oster- und Passionsspiele waren weitverbreitet und gehörten zunächst zur kirchlichen Liturgie. Später wurden sie aus dem Gottesdienst herausgelöst und entwickelten sich zu eigenen Pantomimen und Spielen. Weltberühmt sind die Spiele in Oberammergau. Dieses „geistliche Festspiel in drei Abteilungen mit 18 lebenden Bildern“ hat sich bis heute seinen Charakter als religiöses Laienspiel erhalten. Nach einer Legende entstand es etwa 1634 nach einem Gelübde, das die Dorfbewohner nach einer drohenden Pestgefahr ablegten.

  



  Umritte und Schwerttänze


  Noch heute sind Osterumgänge oder -umritte in vielen Gegenden Tradition: Sie sollen das Gedeihen der Saat fördern. Man ging in manchen Gegenden ins Feld und sang Osterlieder für das Korn. Alt an Tradition, jedoch erst seit kurzem wieder aufgeführt wird der Schwerttanz in Traunstein. Er stellt den Kampf zwischen Frühling und Winter dar, ein vorchristliches Motiv. Sechzehn Tänzer in historischen Kostümen mit buntgeschmückten Schwertern führen die verschiedensten Tanzfiguren aus. Solche Schwerttänze sind auch in anderen Orten Süddeutschlands bekannt.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die schönsten Feste an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Welt mit anderen Augen sehen 

  Sachbücher bei dotbooks


  Franziska von Au

  Der Geschenke-Knigge

  Richtig schenken  eine Kunst, die jeder lernen kann


  Headline

  



  Auch schenken will gelernt sein  mit diesem Ratgeber!

  



  Schenken ist gar nicht so leicht. Oft grübelt man vergebens, um das Passende für einen lieben Verwandten, einen guten Freund, einen sympathischen Kollegen zu finden. Originell oder witzig soll das Ganze auch noch sein. Doch häufig nimmt der Stress überhand, und anstatt sich und anderen mit dem Schenken etwas Gutes zu tun, produziert man nur Frust.


  Das muss nicht sein! In diesem unterhaltsamen Ratgeber gibt Franziska von Au bewährte Tipps und praktische Ratschläge, die dabei helfen, zu jedem Anlass das richtige Geschenk zu finden. Von einer Kleinigkeit zur bestandenen Prüfung des Neffen bis zum Hochzeitstisch der eigenen Kinder finden sich im Geschenkeknigge hunderte von Ideen und Anregungen.

  



  Von der Geburt bis zur Hochzeit, vom Haustier bis zum Gutschein: Für jeden Anlass das richtige Geschenk!


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  spannende Denkanstöße mit der Leseprobe aus


  Franziska von Au

  Der Geschenke-Knigge

  Richtig schenken  eine Kunst, die jeder lernen kann

  



  Kapitel 1: Die richtige Geschenkidee

  



  Die richtige Idee für ein Geschenk kann Ihnen nur dann einfallen, wenn Sie einen Überblick darüber haben, wen Sie im Laufe eines Jahres beschenken wollen bzw. müssen. Ja, Sie haben richtig gelesen: müssen. Schenken soll zwar auch dem Schenkenden Spaß machen und kein Zwang sein; dennoch gibt zahlreiche Anlässe im privaten wie im geschäftlichen Bereich, bei denen ein Präsent geradezu erwartet wird. Nicht nur für Kinder und Jugendliche, auch für viele ältere Familienmitglieder sind Geschenke z.B. an Geburtstagen und Weihnachten einfach eine traditionelle und lieb gewonnene Selbstverständlichkeit. Wer im beruflichen Bereich Erfolge erzielen will, wird ebenfalls nicht umhin können, wirklich guten Kollegen und Geschäftspartnern zu bestimmten Anlässen wenigstens eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen.


  Verschaffen Sie sich den Überblick!


  
    	Legen Sie sich eine Liste der Personen an, die Sie im Laufe eines Jahres beschenken möchten/sollten/müssen.


    	Am besten stellen Sie diese Liste in Form einer zweiteiligen Kartei zusammen: zum einen kalendarisch nach den anfallenden Terminen, zum anderen nach Personen.


    	Kalendarisch reicht ein immer währender Kalender, der für jeden in der Familie gut einsehbar ist  ob an der Wand oder via PC, in der sogenannten cloud. Hier sind nicht nur alle Geburtstage und sonstige Festtage der Familie eingetragen, sondern auch die von guten Freunden und Bekannten.


    	Bei der nach Personen geordneten Kartei dagegen dürfen Sie durchaus Ihr Geheimnis wahren  schließlich soll ein Geschenk ja oft eine Überraschung sein. Hier vermerken Sie bei jedem Namen Wünsche, die Ihnen vielleicht bekannt sind. Außerdem verzeichnen Sie natürlich, welche Geschenke Sie bereits gemacht haben. So kann es nicht passieren, dass jemand das gleiche Geschenk doppelt erhält.


    	Zur Verwaltung Ihrer Datenkartei muss es kein PC oder Mac sein, es eignet sich auch das gute alte Notizbuch oder ein kleiner Ordner, selbst ein echter Karteikasten mit Einzelkarten. Aber natürlich auch das Smartphone oder jedes andere Mobiltelefon, das eine Notizbuchfunktion hat.


    	Haben Sie nicht nur viele private Geschenkverpflichtungen, sondern dazu noch geschäftliche? Dann sollten Sie sich erst recht die Mühe machen, Karteien anzulegen: eine für den privaten und eine für den geschäftlichen Bereich. So behalten Sie den Überblick und können zudem manche Geschenkidee mehrmals verwenden. Ob private oder berufliche Kartei: Sie notieren dort Abneigungen und Vorlieben, geäußerte Wünsche und Hobbys  eben alles, was Sie im Laufe der Zeit bei Gesprächen und aus den Erzählungen anderer in Erfahrung bringen konnten.

  


  Unzählige Anregungen können zu willkommenen Geschenken führen. Ganz falsch liegen können Sie eigentlich nie, wenn Sie mit offenen Ohren durch die Welt gehen und immer sofort aufschreiben, wenn Sie von einem Wunsch erfahren.


  Gerade Business-Präsente müssen Sie genau planen


  Gerade für den beruflichen Bereich ist es wichtig, genau zu notieren, was Sie wem wann und zu welchem Anlass geschenkt haben. Nichts ist peinlicher, als dem Geschäftsfreund zum zweiten Mal das gleiche Geschenk zu überreichen  und das nur deshalb, weil Sie (oder Ihre Firma) irgendwann einmal bestimmte Präsente in größerer Menge eingekauft haben.


  Halten Sie vor allem Ihre geschäftliche Kartei unbedingt unter Verschluss! Ihre Notizen gehen niemanden etwas aus dem Kollegenkreis etwas an  bestenfalls Ihr Sekretariat.


  In Ihrer geschäftlichen Kartei können Sie z.B. vermerken:


  
    	Kulinarische Vorlieben und Abneigungen: Trinkt der/die zu Beschenkende überhaupt Alkohol? Welcher Wein wird bevorzugt? Welcher völlig abgelehnt? Wird Champagner getrunken? Welches ist die Lieblingsmarke? Gibt es ein Speisen, die besonders bevorzugt werden? Oder abgelehnt? Ist er oder sie Vegetarier?


    	Raucht der Geschäftsfreund oder nicht? Wenn ja: Pfeife, Zigarren, eine bestimmte Zigarettenmarke oder Zigarillos?


    	Kulturelle Vorlieben und Abneigungen: Welcher Musikrichtung wird Vorrang eingeräumt? Oper, Operette, Klassik, Popmusik, Musicals, RocknRoll-Konzerte? Ernste oder Unterhaltungsmusik? Bevorzugt er/sie bestimmte Künstler oder Orchester? Ist er/sie ein Kinofan? Gibt es bestimmte Schauspieler, die er/sie besonders mag?


    	Sportliche Vorlieben und Abneigungen: Welche Sportart betreibt er/sie? Golf, Handball, Tennis, Basketball, Fußball oder anderes?


    	Freizeitbeschäftigungen: Ist der/die Beschenkte ein Sammler? Was wird gesammelt? Antiquitäten, Briefmarken, Münzen, Kunstgewerbliches, Telefonkarten oder was auch immer?

  


  Für Ihre private Kartei sollten Sie beachten:


  Versuchen Sie herauszufinden, was die Person besonders mag, die Sie beschenken. Nutzen Sie dafür möglichst viele Informationen, die Sie bei Familienangehörigen, Freunden und Bekannten, aber auch bei Mitarbeitern und Kollegen einholen.


  Hören Sie bei Gesprächen aufmerksam zu. Oft können Sie schon hier einiges notieren. So manche kleine Bemerkung kann zu einem Geschenk führen.


  Wenn Sie ein Präsent aussuchen, stellen Sie bitte Ihren eigenen Geschmack in den Hintergrund. Nicht Sie sind wichtig, sondern der Geschmack, der Wunsch und das Bedürfnis der Person, die Sie beschenken wollen. Und hier gilt die alte Weisheit: Über Geschmack lässt sich nicht streiten! Und wenns das Kitschigste ist, das Sie sich vorstellen können... Wobei Sie Ihren Enkeln oder Neffen sicher kein Kriegsspielzeug schenken müssen, wenn Sie Anhänger der Friedensbewegung sind. Liebt Ihre Enkelin oder Nichte dagegen Barbiepuppen heiß und innig, obwohl Sie diesem Spielzeug absolut nicht abgewinnen können, sollten Sie Ihrem Herz vielleicht einen kleinen Schubs geben.

  



  Sie haben ein Geschenk zu Hause, das Sie loswerden möchten? Sie können es nicht brauchen oder finden es scheußlich? Bitte nicht weiterschenken  zumindest nicht im Kreis von Familie oder Freunden! Zum einen könnten Sie damit den Schenkenden beleidigen, wenn er von der Weitergabe erfährt (und Sie können sicher sein: Im engen Kreis wird er davon erfahren!). Zum anderen ist es nicht sehr fein, andere mit einem Präsent zu beglücken, das Ihnen selbst ein Dorn im Auge ist.


  Zwei Ausnahmen fürs Weiterschenken gibt es:


  
    	Wenn Sie erstens genau wissen, dass jemand sich genau dieses Stück wünscht, aber nicht ahnt, dass Sie es besitzen.


    	Oder wenn jemand ein bestimmtes Stück in Ihrem Besitz bewundert und Sie sicher sind, dass Sie ihm eine große Freude machen würden, wenn Sie es ihm schenkten.

  


  Geschenke im privaten Umfeld sollten immer so persönlich wie möglich sein. Es darf hier mal ein Präsent sein, das mit Monogramm verziert ist oder sich auf den Namen des Beschenkten bezieht.


  Neutrale Präsente sollten Sie leicht in ganz persönliche Geschenke verwandeln: etwa durch ein Karte mit einem Text, der auf den Anlass oder die Person Bezug nimmt.


  Geldgeschenke und Gutscheine  ist das einfallslos?


  Einfallslos ist es ganz sicher dann, wenn Sie zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Geld oder Warengutscheine verschenken. Und sich niemals die Mühe zu machen, ein Präsent zu überlegen und die Wünsche des Beschenkten in Erfahrung zu bringen. Es zeugt auch nicht von liebevollem Schenken, wenn man dem Anderen nur ein paar Geldscheine in die Tasche steckt oder in die Hand drückt. Das ist nicht nur einfalls-, sondern auch stillos. Es erinnert nicht an ein Geschenk, sondern eher an das Trinkgeld, das man einem Handwerker oder dem Kellner im Restaurant zusteckt.


  Geldgeschenke und Gutscheine kreativ gestalten


  Mit etwas Fantasie und ohne großen Aufwand können Sie geschmackvolle Gutscheine oder Verpackungen für Bargeld basteln. Dabei sollten Sie darauf achten, dass es stets einen direkten Bezug zum Anlass, zum späteren Geschenk oder zur Person gibt. Wichtig ist gerade bei Geldgeschenken und Gutscheinen: nie in einen einfachen Umschlag stecken! Einzige Ausnahme: Bei einer Hochzeit ist die Übergabe eines Briefumschlages mit Geld nicht unüblich. Aber wer dem Brautpaar etwas ganz Besonderes schenken will, verpackt auch Bargeld witzig und originell (Beispiele dafür finden Sie im 7. Kapitel).


  Geschenke in letzter Minute


  Praktisch sind Gutscheine oder Geldgeschenke in jedem Fall. Oft weiß man ja von einem großen Wunsch, den sich jemand erfüllen will, und auf den der Beschenkte spart. Das kann vielleicht eine große Reise sein oder  etwa bei einem Brautpaar  der neu zu gründende Hausstand. Wer den Geschmack des Anderen nicht sehr gut kennt, möchte ihm sicher Umtauschaktionen ersparen. Ein Geldgeschenk kann dann die bessere Lösung sein; denn ein Gutschein bindet den Beschenkten unter Umständen an einen bestimmten Gegenstand oder ein bestimmtes Geschäft. Für Geld- oder Gutscheingeschenke in letzter Minute gilt in jedem Fall: Die Verpackung machts! Mehr darüber finden Sie ab dem siebten Kapitel.


  Geschenke ohne Anlass  einfach nur so


  Eine Kleinigkeit zwischendurch kann genau so viel, wenn nicht sogar mehr Freude bereiten als ein Präsent zu einem richtigen Anlass. Zeigt es doch dem Beschenkten: Ich hab an dich gedacht  einfach nur so, ohne bestimmten Grund, einfach weil ich dich mag! Frisch Verliebte haben damit gewiss keine Probleme; und für so manche Mutter oder Ehefrau ist ebenfalls es selbstverständlich, beim Einkaufen hin und wieder an die Lieben daheim zu denken.


  Sogar die berühmt-berüchtigten Mitbringsel aus dem Urlaub sind nicht anders als Geschenke ohne Anlass: Man will einfach nur zeigen, dass man an die lieben Daheimgebliebenen gedacht hat.


  Gerade für Präsente zwischendurch sollte man die Regel beachten: Mitbringsel müssen nicht teuer sein! Es eignet sich jede Kleinigkeit, die dem Beschenkten zeigen soll, dass man ihn und seine Bedürfnisse wahrgenommen hat. Als kleines Spontangeschenk eignet sich z.B.


  
    	ein Becher des Lieblingsjogurts für die nette Kollegin, wenn Sie in der Mittagspause schnell einkaufen waren


    	eine neue Schokoladensorte für die Naschkatze


    	kleine Sammlerstücke, wenn jemand etwas bestimmtes sammelt und Sie zufällig ein passendes Teil entdecken

  


  Zutaten zu einem Hobby


  Lesen Sie weiter:


  Franziska von Au

  Der Geschenke-Knigge

  Richtig schenken  eine Kunst, die jeder lernen kann
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